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      Gewaltig und dröhnend hallte der Gong durch den Kalut-Tempel. Dewa, der Oberpriester, schritt durch die Reihen der kauernden und sich verneigenden Akoluthen vor zu dem vielarmigen Standbild der Göttin der Finsternis. Kalut war in sitzender Haltung mit überkreuzten Beinen dargestellt. Eine Kette von Totenschädeln hing ihr um den Hals.


      Der Kopf war zur Seite gewandt. Viele Arme, die Waffen und magische Gegenstände hielten, wuchsen aus dem barbrüstigen Frauenkörper hervor. Düsterrot beleuchtete Fackelschein die Göttin, die man die Tausendarmige nannte.


      Gewaltig groß war ihr Tempel, der auf einem Berg über Schahritsar stand, der Hauptstadt von Vathsykia. Die Akoluthen in ihren gelben Roben und mit kahlgeschorenen Schädeln riefen die vielen Namen der Göttin an.


      Dewa kam unter der hohen, düsterroten Tempelkuppel, in der Fledermäuse und andere geflügelte Wesen flatterten, durch den vorderen Bereich geschritten, der niederen Rängen vorbehalten war. Dann trat er auf einem schmalen Steg über den zwei Klafter breiten Abgrund, in dem Flammen loderten.


      Damit befand er sich im inneren Bereich. Dewa war ein untersetzter, muskelstrotzender Mann mittleren Alters. Seiner tiefliegenden Augen glühten fanatisch. In seinem roten Umhang sah er aus wie eine lebende Flamme. Um seine Taille schlang sich unter dem Umhang das schwarzrote Tuch Kaluts, das ihre Anhänger auch als tödliche Würgeschlinge benutzten.


      Thagi nannte sich die Sekte, der Dewa als Oberpriester vorstand. Sie glaubten, es sei ihrer finsteren Herrin besonders wohlgefällig, wenn sie ihr Opfer brachten, ohne deren Blut zu vergießen. Der Tempel der Kalut war verrufen, aber noch nie hatte ein Radschah, solange man wusste, versucht, ihn niederzureißen oder den Kult auszurotten.


      Das kosmische Gleichgewicht in der Götterschar wäre damit gestört worden.


      Dewa ging weiter, zwischen züngelnden, zischenden Schlangen hindurch, die sich im zweiten Bereich ringelten. Kobras und Mambas waren dabei, auch die Brillenschlange und die schwarze Krait, jenes winzige, fingerlange Reptil. dessen Biss dennoch den sicheren Tod bedeutete. Vereinzelte Skorpione krochen zwischen den Schlangen. Die beiden Arten taten sich nichts.


      Jeden, der unbefugt ihren Ring durchschritt, hätten sie sofort angegriffen. Doch von den oberen Priesterrängen der Sekte ging ein starker Zauber aus.


      Dewa schritt unter zwei gekreuzten Lanzen hindurch, auf denen Totenschädel steckten, und erklomm die Stufen zum Altar der Kalut im Hintergrund des Tempels. Er warf sich vor dem Götzenbild nieder, breitete die Arme aus und rief flehend zu seiner Herrin.


      Der Singsang der Akoluthen und Priester verstärkte sich.


      »O Kalut«, bat Dewa. »Enthülle, was du von deinen Getreuen verlangst. Wann endlich hast du Madragupta besiegt, der dich damals verbannte, bevor er in seinen ewigen Schlaf fiel? Wann kehrst du zurück und erhebst uns als deine Anhänger in den Rang, der uns zusteht?«


      Dewa vernahm ein Raunen und Flüstern wie von weither. Aus einer anderen Dimension, jenseits des Vorstellungsvermögens der Menschen, klang die Stimme Kaluts an sein Ohr.


      Nur er hörte sie.


      »Das ist nicht tot, was ewig liegt, bis dass die Zeit den Tod besiegt ... Ich kann nicht zurückkehren, denn ich würde Madragupta aus seinem Schlummer erwecken. Aber es naht sich Schahritsar ein Mädchen von besonderer Bedeutung. Wenn sie ihr Leben auf meinem Opferstein aushaucht und ich das Auge des Madragupta erhalte, kann nichts mehr mich aufhalten. Der Beschützer des Mädchens soll mit ihr sterben.«


      »Wie können wir sie erkennen?«, fragte Dewa.


      »Sie reiten auf dem Rücken des Greifen, der den Erben des Herrscherhauses zurückbringt. Du, Dewa, wirst dich dem unterordnen, in dem der Geist eines schon lange toten Königs wohnt. Gemeinsam werdet ihr siegen.«


      Die Stimme der Göttin dröhnte in Dewas Ohren wie eine erzene Glocke. Jetzt hörten sie auch die andern, und es war kein billiger Trick, wie ihn die Thagi anwendeten, um Neulinge und niedere Anhänger zu täuschen. Dann sprachen nämlich Priester durch verborgene Bronzerohre. Ihre Stimmen hallten verzerrt und unkenntlich aus allen möglichen Richtungen. Sie verkündeten das, was Dewa und seine engsten Vertrauten wollten.


      Angeblich sprach dann die Göttin. Nun aber sprach sie wirklich.


      »In jener Zeit vor dem großen Kataklysmus«, ertönte es, »noch ehe Valuria und Lemuron mit ihren Zauberpriestern sich über die niedrigen Zivilisationen aufschwangen, schritten Götter, Halbgötter und Dämonen leibhaftig über die Erde. Die Kinder der Menschen duckten sich vor ihnen und lebten nach ihrem Willen. Damals war ich die Königin von Vestani. Geflügelte Nachtmahre brachten mir die Opfer. Vulkane brachen aus, wenn ich es wollte, und die Sonne verfinsterte ihr Angesicht auf meinen Befehl. Die Erde erbebte unter meinem Schritt. Bis er kam, Madragupta, von einem Namenlosen gesandt, dessen Zeichen, das Kreuz des Lebens, gegen die Dunkelheit kämpfte. Madragupta entriss mir mein Zepter, und ich wich in die Abgründe jenseits der Sterne. Madraguptas Geist wacht an der Pforte, die ich durchschritt und durch die ich einst wiederkehren werde. Sein Körper aber schläft. Man baute ihm immer wieder neue Tempel. Er befiehlt seinen Anhängern durch das Orakel. Äonen sind seither verstrichen. Doch der Kampf der Götter währt fort. Sintfluten und Vulkanausbrüche haben das Gesicht der Erde verändert. Reiche stiegen empor, von denen Valuria und Lemuron die größten waren, und versanken wieder. Barbaren und finstere Zeitalter wechselten ab mit der Blüte der Wissenschaft, der Kunst und des Handels. Das alles ist vor mir wie die Zeit eines Wassermaßes. Jetzt aber soll sich erfüllen, wonach ich schon lange strebe. Darum seid auf der Hut, meine Getreuen, und tut meinen Willen, damit die Finsternis siege.«


      Ohrenbetäubende Zimbelklänge und Trommeln erschollen, als die Göttin verstummte. Ihre Stimme hatte die Thagi bis ins Innerste erschüttert. Ihre Seelen selbst hallten wider. Verzückt murmelten sie die vielen Namen Kaluts, von denen einer grausiger war als der andere. Die Fledermäuse und die geflügelten Schatten unter der Tempelkuppel kreischten.


      Dewa reckte sich hoch, blieb aber auf den Knien, und hob die Arme zu dem unerbittlichen, grausigen Antlitz der Göttin empor.


      »Wer sind sie, auf die wir achten müssen?«, fragte er. »Nenn ihre Namen, erhabene Kalut!«


      »Einen sollst du wissen. Man nennt jene Kämpferin der Weißen Magie und des Lichts auch die Schwarze Rose. Morgana Ray.«
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      Zu dem Zeitpunkt, als der Oberpriester Dewa die Offenbarung seiner finsteren Herrin empfing, weilte Morgana viele tausend Meilen entfernt in einer Villa im Süden von Rhysbanna, der Hauptstadt von Antalon, die ihr König Vaudron bei ihrer Ankunft angewiesen hatte. Der Tyrann Vaudron war tot. Er hatte sich in sein Schwert gestürzt, weil eine Revolte, von Morgana, Guntur und Schunschun, dem König der Diebe, geführt ihn um seinen Thron brachte.


      Galeta, die Drachenhexe, hatte ihre Untaten mit dem Leben bezahlt. In einem verwegenen Luftkampf hatte Morgana sie und ihren Drachen Grymfak, ein feuerspeiendes Ungeheuer, besiegt, indem sie sich einen Phönix dienstbar machte.


      Zwei Tage lag der letzte Kampf erst zurück. Morgana spürte noch die Brandwunden, die ihr der Drache mit seinem feurigen Hauch zugefügt hatte.


      Grymfaks Kadaver trieb in den Wellen des Askransees. Galetas von einem magischen Eschenholzpfeil getöteten und von einem Hunderte von Klaftern tiefen Sturz zerschmetterten Körper hatte man in eine tiefe Erdspalte gestürzt und mit Steinen überhäuft. Dort mochten ihre sterblichen Überreste auf ewig ruhen.


      Morgana betrachtete in der Villa ihr Gesicht im blankpolierten Metallspiegel. Sie war besorgt wegen der Brandblasen und ihrer versengten Haare und Augenbrauen. Sie konnte ihre Heilsalbe zurzeit nicht herstellen, weil ihr zwei wichtige Zutaten fehlten. Deshalb hatte sie ihre Haare von einem Haarkünstler stufenförmig schneiden lassen, damit sie attraktiv blieben.


      Morgana erhob sich geschmeidig vom Lager. Sie hörte verworrenen Lärm aus der Stadt. Man feierte nach wie vor den Sturz des Tyrannen und wollte noch einige Zeit mit dem Feiern fortfahren. Eine raue Stimme drang durch den Türvorhang.


      Guntur war zurückgekehrt. Nizam erklärte ihm gerade, wo Morgana anzutreffen sei. Guntur raffte den Vorhang zur Seite und trat ein.


      Während Morgana, blutjung, groß für eine Frau, schlank, mit wohlgerundeten Kurven und dunkelblauen Augen, eine Schönheit war, gerade 18 Lenze alt, konnte man das von Guntur absolut nicht behaupten. Der frühere Galeerensklave, ein einäugiger, hünenhafter Schwarzer, strotzte von Muskeln. Er war kahlköpfig, narbenbedeckt und so hässlich wie die Nacht. Empfindsame Gemüter gruselte es schon bei Gunturs Anblick. Aber er hatte ein gutes, tapferes Herz und war seiner Herrin Morgana treu ergeben.


      Guntur roch kräftig nach Wein und den scharfgewürzten Wurst- und Spießfleischgerichten, die man in Rhysbanna an jeder Straßenecke kaufen konnte. Der zwölfjährige Radschahsohn Nizam folgte Gunter auf den Fersen.


      Der Hüne rülpste kräftig.


      »Nimm dich zusammen, du Ungetüm«, wies ihn Morgana zurecht. »Lässt du dich auch wieder einmal hier blicken nach einer längeren Zechtour?«


      Guntur neigte beschämt den Kopf, verteidigte sich aber gleich.


      »Ich bin lediglich die ganze Zeit unterwegs, um mich zu informieren. Seit du den Sieg über Galeta und Grymfak errungen hast ist hier in der Stadt allerlei geschehen. Nicht genug, dass die unglücklichen Versteinerten, die Galeta mit ihrer Rute verzaubert hatte, zerbröckelten. Die Edlen von Antalon sind unter sich uneins und intrigieren. Noch ist keine Partei stark genug, um den neuen König zu stellen. Doch es gehen Gerüchte in der Stadt um, dass du die Tochter von König Amalric bist, des Herrschers, der an den Dunklen Rushzak Reich und Leben verlor und den Vaudron, zunächst als Statthalter Rushzaks, schließlich ablöste. Die Kunde ist durchgesickert. Du könntest dich auf den Thron setzen, wenn wir es richtig anfangen.«


      Morgana trat an das Fenster und schaute hinaus in den Park. Sie trug nur geschnürte Sandalen, einen knappen Rock mit einem schönverzierten, edelsteinbesetzten Gürtel, an dem der Dolch Distel hing, und silberne Brustschalen. Ihre Gestalt war ebenmäßig und geschmeidig. Jede Sehne war durchtrainiert und gestählt.


      Morgana spielte mit dem Dolchgriff. Guntur hatte in Pelisthi, der gebräuchlichen Handelssprache, zu ihr gesprochen, die auch Nizam verstand. Der Junge im Lendenschurz hatte einen weißen Turban mit einem Edelstein daran aufsitzen, wie er es von seinem Zuhause gewöhnt war.


      »Was wird mit mir, wenn Morgana hier Königin wird?«, fragte er. »Ich möchte nach Hause zurück, nach Vathsikya. Und wolltet ihr mich denn nicht begleiten, um das Orakel des Schlafenden Gottes zu befragen?«


      »Doch«, antwortete Morgana. »Vorher müssen wir allerdings noch einen Abstecher machen. In die Korakan-Berge zum Stützpunkt der Hexe Galeta, um uns zu vergewissern, dass sie dort kein übles Erbe hinterlässt, das später gefährlich werden könnte. Dann wollen wir aufbrechen.«


      Guntur griff in die Falten seines kurzen Gewands, das die eine Schulter freiließ, und holte seinen Skarabäus hervor, seinen bevorzugten Talisman. Der bronzene Mistkäfer begleitete Guntur schon seit vielen Jahren auf allen Wegen.


      »Bei Ostara und beim schlafmützigen Muthra!«, rief Guntur. »Du willst schon wieder zu Abenteuern aufbrechen, Morgana? Dabei könnten wir in Rhysbanna ein so schönes Leben haben. Womit habe ich das nur verdient?«


      »Wenn du willst, kannst du hierbleiben«, antwortete Morgana ernst, obwohl sie innerlich lächelte. »Wir werden nämlich mit einem Vogel Rock reisen, den ich herbeizurufen gedenke, wie ich es schon einmal getan habe. Ich weiß ja, wie leicht du luftkrank wirst, Guntur. Bleibe nur hier in Rhysbanna und werde dick und fett, bis ich irgendwann zurückkehre.«


      »Was sagst du dazu?«, fragte Guntur den Skarabäus, der natürlich nicht antwortete. »Sie ist unbelehrbar.« Er wandte sich an Morgana. »Was, in Makros Namen, hast du gegen den Thron von Antalon einzuwenden, zumal du der hiesigen Königsfamilie entstammst?«


      »Das ist noch die Frage«, erwiderte Morgana. »Es stimmt, dass Königin Jahpur, Amalrics Gemahlin, meine Mutter war. Doch wer ist mein Vater? Amalric, der Gute und Tapfere, oder der Schwarzmagier und scheußliche Tyrann Rushzak? Du hast gesehen, wozu sich sein Leichnam verwandelte, als ich ihn in seinem Palast in Amarra mit seinem eigenen Dolch durchbohrte. Er behauptete, mein Vater zu sein, und warum hätte er mich schließlich belügen sollen?«


      »Weil er durch und durch verderbt und unmenschlich war«, antwortete Guntur. »Um dich zu quälen und zu verwirren. Glaubst du, Sal ed Din, der Weise und Gute, hätte dich aufgezogen, wenn du Rushzaks finsteres Erbe in dir trügest?«


      »Vielleicht gerade deshalb«, sagte Morgana. »Ich weiß es nicht. Ich muss jedenfalls Gewissheit haben. Sal ed Din lebt nicht mehr. Wir sind auf uns gestellt. Heute noch breche ich auf.«


      Morgana wandte sich um. Ihrer Miene und ihrem Blick entnahm Guntur, dass er sie nicht umstimmen könne. Er seufzte abgrundtief.


      »Auf dich aufzupassen, ist schwerer, als einen Sack Flöhe zu hüten«, sagte Guntur. »Wie beneide, ich doch den Dschinn Faik al Kalub, der friedlich in einer Flasche ruht und irgendwo im Ozean treibt, ein Spielball der Wellen. Wir wollen also abfliegen. Zur Feste der Hexe willst du auch noch. Das wird böse enden.«


      Morgana hatte sich schon lange an Gunturs Pessimismus gewöhnt, der auf seine Art herzerfrischend war. Guntur konnte derart schwarzsehen, dass man getröstet sein musste, wenn man ihm zuhörte. Denn so schlimm, wie er es darstellte, konnte es gar nicht kommen.


      Nizam sprang hoch und klatschte in dir Hände.


      »Ich darf mit dem Vogel Rock fliegen?«, fragte er. »Oh, ist das herrlich. Er wird mich in Windeseile nach Schahritsar tragen. Dann komme ich rechtzeitig zum Madragupta-Fest. Wie werden meine Eltern, all meine vielen Geschwister und Freunde und Spielgefährten staunen, wenn ich ihnen meine Abenteuer erzähle.«


      »Wie viele Geschwister hast du denn, Kleiner?«, fragte Guntur.


      »Nenn mich nicht Kleiner, ich gehe dir schon weit über den Gürtel. Mein Vater, der Radschah Gowahpur, hat einen Harem mit 85 Hauptfrauen. Zumindest war das so, als mich die Drachenhexe vor wenigen Wochen aus Vathsykia raubte. Zudem führt mein Vater noch zahlreiche morganatische Ehen, um die hundert, und hat vier oder fünf Dutzend Konkubinen, Zudem musste er noch den Harem seines Vaters und den seines Onkels übernehmen, wie es unsere Gesetze verlangen. Für diese Frauen ist er aber nur nominell der Gatte.«


      Morgana hielt sich die Ohren zu.


      »Hör auf!«, rief sie. »Das ist ja grässlich. Ich kann diese Vielweiberei nicht ausstehen. Ein Mann sollte nur eine Frau und eine Frau nur einen Mann haben, sage ich. Und eine Verbindung, bei der beide sich den Ring überstreifen, soll dauern, bis sie der Tod scheidet.«


      »So schlimm ist es doch gar nicht«, bemerkte Nizam eingeschüchtert. »Mein Vater lebt selten mit mehr als einem Dutzend Frauen gleichzeitig zusammen. Meine Mutter ist schon seit vielen Jahren seine Favoritin. Um die Anzahl meiner Geschwister, Vettern und Cousins, aller möglichen Grade habe ich mich nie gekümmert. An Spielgefährten hatte ich jedenfalls niemals Mangel.«


      Morgana seufzte. Guntur sah eine letzte Möglichkeit, ihren Sinn noch zu ändern.


      »So einem Land sollten wir lieber fernbleiben«, bemerkte er. »Es wird auch einen anderen Weg geben, Nizam nach Hause zu schicken. Denk nur einmal, du könntest in einem Harem landen.«


      »Ha!«, rief Morgana und riss ihr Schwert Skorpion, das auf dem Tisch lag, aus der Scheide. Sie schlug flirrende Linien in die Luft. »Den Harem möchte ich sehen, der mich hält!«


      Guntur ergab sich in sein Schicksal.
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      Noch einer war zur Stelle, als Morgana bei Sonnenaufgang den Vogel Rock mit ausgebreiteten Armen in den Palasthof hinunterrief. Schunschun, der König der Diebe.


      Schunschun war ein Dieb aus Leidenschaft. Nach dem Umsturz gefiel ihm sein Handwerk nicht mehr, denn es gab in Rhysbanna in den Häusern der Parteigänger des gestürzten Tyrannen derart viel zu plündern, dass jeder Reiz wegfiel.


      Schunschun hatte es immer genossen, hohe Mauern zu übersteigen, an Fassaden zu klettern, Wachhunde und Wächter zu überlisten und komplizierte, Schlösser zu knacken. Er hatte mitunter wochenlang getüftelt, um einen besonders komplizierten Coup auszuführen. Jetzt einfach als Revolutionsheld hinzugehen und sich die Taschen zu füllen, missfiel ihm.


      Zudem reizte ihn das Neue und Unbekannte. Deshalb gesellte sich der graugekleidete, magere und schmalschultrige junge Mann zu den dreien, die im Palasthof warteten. Schunschun hatte sein Bündel über dem Rücken. Er lächelte Morgana an.


      »Kannst du noch einen Gefolgsmann gebrauchen, edle Herrin?«


      »Schick bloß den Beutelschneider weg«, mahnte Guntur, der Diebe nicht mochte. Allzu oft hatte man ihm schon die Taschen geleert, wenn er allzu kräftig geistigen Getränken zugesprochen hatte, was eine Schwäche von ihm war. »Mit ihm haben wir nichts als Ärger.«


      »Er hat uns geholfen bei der Revolte«, erwiderte Morgana. »Wenn es sein Wille ist, kann er uns begleiten.«


      Guntur brummte etwas, das sich anhörte wie: »Auf mich hört ja doch keiner. Ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt. Greifenflüge, Diebesgesindel, wäre ich doch bloß auf der Galeere geblieben.«


      »Da kannst du jederzeit wieder hingehen«, erwiderte Morgana. »Aber jetzt sei still. Ich muss mich konzentrieren.«


      Schon einmal hatte sie mit der Macht ihres Geistes dem mächtigen Vogel Rock befohlen. Würde er auch diesmal ihrem unhörbaren Ruf Folge leisten?


      Sie hob den blauen Diamanten, den sie in den Khurristan-Bergen aus einem Greifennest geholt hatte, mit beiden Händen empor. Ihr Geist strömte empor zu dem funkelnden Kristall und vereinigte sich mit ihm, wie ihr Lehrmeister Sal ed Din es sie gelehrt hatte.


      Der Stein erglühte in einer überirdischen Helligkeit.


      Fern, in der klaren Leere des abenddunklen Himmels, antwortete etwas auf ihren Ruf.


      Der Greif, dachte sie. Er ist näher, als ich vermutete.


      Eine Zeitlang geschah nichts. Guntur und die Gefährten sahen nur, wie Morgana wie erstarrt da stand und der blaue Stein in ihren hocherhobenen Händen wie das Leuchtfeuer eines Turmes flackerte, der den Schiffen den Weg in den Hafen wies.


      Nizams scharfe Augen erspähten als erste den schwarzen Fleck im Abendhimmel.


      »Dort!«, rief er. »Da ist ein Vogel.«


      Der Vogel kam näher und wurde größer und größer.


      »So große Vögel gibt es gar nicht«, knurrte Schunschun, obgleich auch er sich noch an Morganas Flug auf dem Phönix erinnerte.


      Aber der Phönix war ein König unter den Tieren gewesen. Dieser war ein Gigant.


      Der Greif schwebte tiefer und landete im Palasthof. Von den Palastbewohnern zeigte sich niemand. Man spähte aus sicherem Versteck zu dem riesigen Vogel. Graubraun war sein Gefieder, gebogen sein Schnabel. Die gewaltigen Krallen konnten ohne weiteres einen vestanischen Elefanten davontragen, oder einen vollbeladenen Wagen mitsamt der Pferde.


      Meistens nährten sich die Greifen aber von Schlangen, die sie sich aus Sümpfen und Urwäldern holten. Menschen griffen sie selten an, sie waren ihnen zu klein und mickrig.


      Die Hornkrallen des Greifs scharrten über das Pflaster des Palasthofs. Ein misstöniger Schrei gellte. Morgana erwachte aus ihrer Trance. Sie sah, dass es ein anderer Greif war als der, der sie einst aus Khurristan fortgetragen hatte. Er musste aus den nahegelegenen Korakan-Bergen stammen.


      »Ich werde zuerst aufsteigen«, sagte sie und steckte den blauen Diamanten wieder in seinen Beutel, den sie um den Hals trug. »Ich will ihn völlig in meinen Bann bringen. Dann klettert ihr auf seinen Rücken.«


      Guntur, der einen großen Packen schleppte und eine Streitaxt am Gürtel hatte, war grau im Gesicht. Er wollte aber keine Angst zeigen. Wortlos rief er seinen Skarabäus und alle möglichen Götter an. Auch Schunschun bebte. Nizam jedoch zeigte keine Angst, er war reinweg begeistert.


      »Herrlich, einzigartig, wundervoll!«, lauteten seine Kommentare.


      Morgana kletterte geschmeidig am Greifenbein hoch und hangelte sich an den Federn empor. Sie suchte sich einen Platz im Gefieder des Greifen und sprach zu ihm in der einfachen Vogelsprache, die sie Sal ed Din gelehrt hatte. Mit Weißer Magie, in der sie eine Adeptin war, erreichte sie, dass ihr der Greif gehorchte.


      Sie winkte ihren Gefährten zu. Kurz darauf saßen alle auf dem Rücken des gewaltigen Vogels, dessen Kopf das Palastgebäude, vor dem er gelandet war, hoch überragte. Morgana stieß einen schrillen Schrei aus.


      »Steig auf!«, rief sie dem Vogel Rock mit diesem schrillen Laut zu.


      Er schwang sich empor, breitete die mächtigen Flügel aus und stieg in die Lüfte, dem rotglühenden Sonnenball entgegen. Nizam jauchzte.


      »Das ist herrlich, Morgana. Als mich Galeta mit dem Drachen entführte, hatte ich große Angst. Aber jetzt ist der Flug einfach wundervoll. Lass den Greif noch höher fliegen, viel, viel höher. Sieh nur, wie klein die Gebäude der Hauptstadt unter uns sind. Die Menschen wirken winzig wie Ameisen. Und der Ashkransee ist eine große, schimmernde Pfütze. Aber kalt ist es.«


      Die Luft zischte und brauste vorbei. Guntur verdrehte sein eines Auge.


      »Wickle dich gut in eine Decke«, empfahl Morgana Nizam. »Sonst erkältest du dich am Ende noch. Wir werden die Nacht in den Bergen verbringen und morgen nach Sonnenaufgang zu der Feste der Hexe fliegen. Bei Tageslicht scheint es mir sicherer, denn sie war eine Dienerin der Finsternis.«
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      Am folgenden Morgen, nach einer Rast auf einer Hochebene, überflog der Greif die Korakan-Berge. Morgana und ihre Gefährten hielten Ausschau nach dem Stützpunkt Galetas. Wild und zerklüftet war der Bergstock von Taras-Korakan, hinter dem sich endlos und weit die Hungerwüste dehnte. Zu Fuß hätte man kaum zu der Festung der Hexe gelangen können.


      Schon beim ersten Anflug fiel sie den vieren auf. Ein düsterer schwarzer Turm reckte sich auf einer unzugänglichen Hochebene empor. Von seiner Kuppel drohten Spitzen nach allen Seiten. Ein tiefer, breiter Graben umgab ihn, über den nur eine geschwungene Brücke führte. Eine Mauer, aus der ebenfalls Stacheln wuchsen, führte rund um den Turm.


      Morgana ließ den Greif über ihm kreisen. Obwohl es heller Tag war, konnte man die Umrisse des Turms nicht richtig erkennen. Eine düstere Sphäre umgab ihn. Auf der Ebene vor dem tiefen Graben waren Drachenstandbilder aufgestellt, zudem die Figuren von Echsen und Unholden – eine schaurige, steinerne Armee.


      »Kein anheimelnder Ort«, sagte Guntur. »Direkt bei dem Turm kann der Greif unmöglich landen. Eher könnte man versuchen, sich ungeschützt auf ein Stachelschwein zu setzen.«


      »Wenn du das tätest, wäre es Tierquälerei«, sagte Morgana.


      Schrill rief sie dem Vogel Rock zu, sich am Rand der Hochebene zu senken. Sacht schwebte der Greif nieder.


      Morgana spürte, dass dem Riesenvogel unbehaglich war. Sie konnte es gut verstehen. Die Drachen waren die Erbfeinde der Greifen, die Drachenhexe damit ihre Todfeindin. Von Drachen hatten Morgana und die übrigen beim Überfliegen der Korakan-Berge nichts mehr bemerkt.


      Der Greif landete, plusterte sein Gefieder auf, gurrte, was sich wie kollernde Fässer anhörte, und äugte zum schwarzen Turm. Während Guntur, Schunschun und Nizam abstiegen, instruierte Morgana den Greif.


      »Wiederkommen Sonne ganz oben und kurz vor Nacht.« Die Verständigungsmöglichkeiten der Greifen waren karg. »Uns abholen.«


      Der Greif krächzte und hüpfte zur Seite. Er war äußerst unruhig. Etwas Böses lagerte über der Ebene. Es strahlte vom Hexenturm aus und war mit Galetas Tod nicht verschwunden. Der Greif warf Guntur, der gerade den letzten Packen von der Ausrüstung wegtragen wollte, aus Versehen um. Der Hüne schimpfte und drohte dem Vogel Rock mit der Faust, was den absolut kalt ließ.


      Morgana strich über das Gefieder des Greifen. Das merkte er zwar kaum, aber der Vogel spürte die geistigen Wellen, die Morgana aussendete. Er erkannte sie als seine Herrin und Freundin an. Guter Freund, dachte Morgana mit aller Intensität. Der Greif gab einen heiseren Laut von sich. Morgana rutschte von seinem Bücken. Sie hatte kaum die Füße auf den Boden gesetzt, als sich ein Wirbelwind erhob. Der Rock breitete seine Schwingen aus und hob vom Boden ab. Morgana konnte sich kaum auf den Beinen halten.


      Ein letzter gellender Schrei, und der Greif flog, das Gefieder vom Sonnenlicht gebadet, über die Berge davon.


      »Da segelt er hin«, sagte Guntur. »Ich wollte, wir wären hier schon fertig und säßen auf seinem Rücken.«


      »Dir kann man es auch nie recht machen«, bemerkte Nizam. »Erst wünschtest du dir, wieder mit beiden Beinen sicher auf dem Boden zu stehen. Jetzt stehst du, da ist es dir auch nicht genehm.«


      Guntur spähte zum Hexenturm. Misstrauisch musterte er die Steinfiguren.


      »Hoffentlich erwachen diese Scheusale nicht zum Leben«, sagte er. »Sonst würde es uns nämlich schlecht ergehen. Ich bin fast sicher, dass in dem Turm noch ein Zauber der Hexe fortlebt.«


      »Das glaube ich auch«, sprach Morgana. »Deswegen bin ich auch hier, um den bösen Bann zu brechen. Ich kann ihn nicht fortdauern lassen.«


      »Und wie willst du das anfangen?«, fragte Schunschun.


      »Das weiß ich noch nicht. Aber das werde ich dann schon merken.«


      Guntur erschauerte bei so viel Leichtsinn, wie er es nannte. Morgana befahl ihren Gefährten, am Rand der Hochebene zu bleiben und auf ihre Rückkehr zu warten. Alle protestierten heftig und wollten sie unbedingt, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen, begleiten. Morgana mochte sich nicht auf lange Debatten einlassen.


      Sie entschied, dass Guntur mit ihr gehen konnte und dass Schunschun auf Nizam aufzupassen hatte. Der König der Diebe lugte zum Hexenturm. Allzu gern hätte er einen Blick hineingeworfen, reizte es ihn doch seit je, in verbotene Räume und Kammern vorzudringen. Außerdem war es für ihn, der schon alles Mögliche gestohlen hatte, eine große Verlockung festzustellen, was der Turm an Besonderheiten und Kostbarkeiten enthielt.


      Doch Schunschun fügte sich zum Schein. Er verneigte sich vor Morgana.


      »Wie du befiehlst, Herrin.«


      »Lass diese Anrede. Wir sind freie Gefährten. Du sollst mich Morgana nennen wie ich dich Schunschun.«


      »Pass gut auf dich auf, Morgana«, sagte Nizam. »Ich empfehle dich dem Schlafenden Madragupta und allen anderen guten Göttern. Wenn du in Gefahr gerätst, eile ich hinzu und helfe dir.«


      »Das wirst du schön bleiben lassen.«


      Morgana strich Nizam über die Wange. Dann ging sie mit Guntur los, eine schlanke Gestalt, in ein silbernes Kettenhemd gekleidet, mit Beinschienen, die die Schienbeine schützten, und engen Hosen, die nur bis zu den Oberschenkeln reichten. Morganas Beine waren, wie Schunschun im Stillen feststellte, eine Augenweide.


      Er wusste aber auch, dass Morgana für ihn, einen kleinen Dieb, mochte er sich auch König der Langfinger nennen, unerreichbar war. Schunschun setzte sich auf einen Stein, neben den Packen mit Ausrüstung und Proviant, und stützte das Kinn auf die Hand.


      Morgana und Guntur schritten zwischen den Steinfiguren hindurch. Ein eigenartiges Gefühl beschlich Morgana. Handelte es sich um von der Hexe in Stein verwandelte Wesen? Dagegen sprach, dass die von der Hexe zu Stein Verwandelten, die in Rhysbanna gestanden hatten, nach ihrem Tod zerbröckelt waren.


      Morgana spürte eine immer mehr zunehmende Spannung, je mehr sie sich der Bogenbrücke näherten. Sie tastete nach Skorpion und Distel, die sie am Gürtel trug.


      Guntur hatte eine Armbrust und einen Köcher mit Pfeilen auf dem Rücken. Er trug einen Schild, der mit einer Spitze bewehrt war, hatte einen Helm aufgesetzt und schwenkte die schwere Doppelaxt, als ob sie federleicht sei.


      Silbern glänzte der Helm auf Morganas Kopf. Schwarz und schimmernd floss ihr das stufenweise geschnittene Haar über die Schultern. Dann stand sie mit Guntur direkt vor der Brücke. Morgana trat an den Rand des Abgrunds.


      Er war so tief, dass man den Grund nicht erkennen konnte, gut zehn Klafter breit, also fünfzehn Mannslängen, und hatte glatte Wände, die keinerlei Halt boten. Der Abgrund war nicht auf natürliche Weise entstanden.


      »Das gefällt mir hier nicht«, brummte Guntur. »Sieh nur die Statue, die da am Geländer steht. Mir ist, als ob sie uns anstarren würde.«


      Er schlug mit der Breitseite der Axt gegen den hageren sechsarmigen Schwertkämpfer aus Bronze, der am Geländer stand. In jeder Hand hielt die Figur eine Klinge aus vulkangehärtetem Zaporoskaner Stahl. Es tönte dumpf, die Figur bestand aus massivem Metall. Guntur atmete auf.


      Doch zu früh, wie sich herausstellte. Kaum hatte Morgana den Fuß auf die Brücke gesetzt und war an der Statue vorbei, als ein Knacken und Knirschen ertönte. Der Kopf des Schwertkämpfers ruckte herum, die sechs Arme bewegten sich. Guntur quoll das Auge vor, als er sah, wie der Schwertkämpfer hinter Morgana herschritt.


      Leichtfüßig lief sie bis in die Mitte der Brücke. Der Schwertkämpfer folgte ihr unbeirrt. Seine Bewegungen wurden rascher und sicherer.


      Warte, Freundchen, dachte Guntur und packte seine schwere Streitaxt fester.


      Er wollte die hagere, große Figur mit aller Kraft treffen, dann würde man sehen, was die Bronze aushielt. Die Statue hatte eine merkwürdige Rüstung mit Dornen an Schultern, Ellbogen und Knien sowie einen Helm mit einer Spitze auf. Ihr Gesicht war scharfgeschnitten und hässlich.


      Noch bevor Guntur losrennen und dem unheimlichen Wächter des Hexenturms in den Rücken fallen konnte, geschah noch etwas Unvorhergesehenes. Morganas Schrei warnte Guntur.


      »Vor dir, pass auf!«


      Der Boden der Brücke flimmerte. Guntur stutzte. Man hörte ein Knirschen.


      Im nächsten Moment wuchsen Stacheln und scharfe Klingen aus der Brücke und dem Geländer. Wenn er auf Morganas Ruf hin nicht gezögert hätte, wäre Guntur glatt aufgespießt worden. Er wich zurück.


      Der Weg war ihm versperrt. Die Dornen und Klingen gewährten kein Durchkommen. Auch am anderen Ende der Brücke wuchsen sie empor, ähnlich denen auf der Kuppel des Turms und an der Mauer. Guntur konnte unmöglich zu Morgana vordringen, um ihr beizustehen.


      Der Bronzekämpfer schwang seine sechs Klingen. Morgana erwartete ihn. Aus dem Abgrund hörte man ein Brodeln und Zischen. Guntur fragte sich, was sich dort unten regte. Dann vernahm er ein Krächzen. Aus Öffnungen in dem dunklen Turm flatterten Fledermäuse sowie ein Rabe. Sie formierten sich zu einem Schwarm, den der Rabe führte, und flogen auf den überraschten Guntur zu.


      »Bei meinem Skarabäus!«, rief der Hüne. »Was ist das wieder für eine Teufelei?«


      Er schwang die Streitaxt, um die geflügelten Angreifer abzuwehren, und hatte alle Hände voll zu tun. Namentlich der Rabe war ein gefährlicher Gegner. Krajch war es, der bevorzugte Spion und dienstbare Geist der Hexe Galeta, der hier seine Zuflucht gefunden hatte.
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